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An die
Hochwolgebornen Freyherren

und

Ercellenzen,
Herrn

Gotthelf Diederich
dvon Ende,

Kodnigl. Großbritanniſchen geheimen

Rath,

und

HerrnJohann Wilhelm—
Riedeſel

u Eiſenbach,
Kodnigl. Großbritanniſchen geheimen

Rath;

Meine Hochgebietende, inſonders
Hochzuehrende Herren.





Hochwohlgebohrne

Freyherren,
gnadige, zur Regierung dieſes Hochſtifts

allergnadigſt verordnete

Herren
geheime Rathe!
I

Win dieſe Gedanken, die ich

zu meiner eigenen Richtſchnur

ausgearbeitet habe, Euer Etx—
*lcellenzen hohen Beyfall erhal—

ten ſollten, ſo habe ich die Stim—

me des vollkommenen Staatsgei—

ſtes, wornach ich die ſubordinir—

ten nutzlichen Glieder des Staates

A3 zu
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zu ſchildern, und ihre Cigenſchaf-
ten zu entziffern geſucht habe, auf

meiner Seite.

Er wohnt in Euer Excellen
zen mit aller der edlen Herablaſ
ſung, wodurch die Gewalt in die
ſanfte landesvaterliche Huld her—

abgeſtimmet, und gemildert wird.
Und dann iſt ſowol das Unterneh
men gerechtfertiget, daß ich die

hohen



hohen Ruhmen Euer Ertellen
zen meiner Abhandlung vorgeſe—

tzet, als, daß ich den Stoff mei—
ner Gedanken über die wahren Ei
genſchaften eines nutzlichen Ge—

lehrten von Hochdenenſelben
abgezogen, und zu einem ausge—
breitetern Eindrucke ausgearbei—
tet, und offentlich bekannt gemacht

habe.

A4 Jch
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c iie Wahrheit iſt der allgemeine Endzweck

der Beinuhungen eines vernunftigen
Weſens, deſſen Seelenkrafte einer Entwicke

lung fahig ſind. Sie iſt es, die der Men
ſchenfreund bey dem dunkelen Scheine ſeiner
Lampe ſucht, wenn lange ſchon der Schlaf
um ihn her die Augen ſeiner Mitburger ſchloß.

Dann wacht er noch, und empfindet den
Werth der ſchlaſtoſen Mitternacht, wo die
Wieisheit ihn lehrte; die Summe des alige
meinen Wols zu vermehren.

Glucklich iſt der Staat, wo nur Men
ſchenfreunde die Wiſſenſchaften lieben, wo
nie der Ehrgeiz, oder die niedrige Gewinn
ſucht es wagen durfen, die Wahrheit zu ent

Ag hei—
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heiligen. Aber weh ihm, ſo bald die Wiſ—
ſenſchaften die Werkzeuge unedeler Abſichten

werden. Furchtbarer, als der Anblick unab
ſehlicher Kriegesheere, werden ſie dem Patrio

ten ſeyn, deſſen Herz die Religion zu einer fei—

nen Menſchenliebe, mit der ganzen Macht,
den Werth des Menſchen zu fuhlen, geſtim

met hat.
Alle Wiſſenſchaften haben leyder die

Proben davon abgelegt, welche Verwuſtun

gen ſie in den Handen des Boſewichts anſtel—

len konnen. Und wie oft muß noch wol die
Unſchuld uber die begunſtigte. Macht gewinn
ſuchtiger Leidenſchaften, oder die Strenge der

kurzſichtigen Richter, eine hulſfloſe Thrane wei
nen? Und wie mancher Bettler ſchleppt ſich

noch vor unſern Thuren herum, den ebenfalls

jenes Schickſal in ſolche Ketten der Armuth

ſchloß?
So gefahrlich konnen unſere Kenntniſſe

werden, wenn die wahre Menſchenliebe nicht
die Wißbegierde in uns erweckt hat: wenn
unſere Bemuhungen nicht die einzige Abſicht

ha



kenntniß unſerer Pflichten ihren Grund unmit—

t— 11
haben, um uns zu wurdigen Gliedern der
Menſchheit, zu nutzlichen Freunden, kurz,
zu wahren Burgern und Patrioten zu bilden.

Nur derjenige, der die Grundſatze von

der Beſtimmung, und den Pflichten des
Menſchen oft uberdenkt, der ſie deutlich ein
fieht, und dieſe deutlichen Einſichten bis zur
Fertigkeit in der eiuoubung erhoben hat: Nur
Er, der ſeine Gluckſeeligkeit in der Uebereinſtim

mung ſeiner Handlungen mit dem Endzweck

ſeines Daſeyns ſucht, wird den wolthatigen
Einfluß der Wiſſenſchaften auf ſeine Ruhe
empfinden, und der menſchlichen, und bur

gerlichen Geſellſchaft die Fruchte ſeiner Be
muhungen liefernæbnnen, die ſie von ihm er

warteten.
Man glaube nur ja nicht, daß ich hier

zu viel fodere; Jch weiß es, daß die wahre
Gluckſeeligkeit immer die Gefahrtin der Recht—

ſchaffenheit iſt; und daß es eine Rechtſchaffen
heit gibt, die ohne eine geubte deutliche Er

tel
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telbar in der Natur des Menſchen hat. Es
ware ſchrecklich, wenn man gelehrt ſeyn muß
te, um tugendhaft, und glucklich zu ſeyn.

Die Erfahrung ſcheint vielmehr zur Schan
de des menſchlichen Verſtandes zu beweiſen,
daß der Ungelehrte durchgehends in der Be
obachtung ſeiner Pflichten genauer iſt, als der

Gelehrte. Aher mun bedenke nur, daß der

Staat Manner von Einſichten nothig hat;
daß dieſe eben durch ihre Kenntniſſe in eine
Sphare verſeheet werden, wo ſich ihre Ver
haltniſſe zum Vortheil des Ganzen immer mehr

und mehr ausbreiten, hingegen dadurch auch
ihre Pflichten vermehren. Und man fetze noch

hinzu, daß das Vermogen, durch ſchadliche
Jrrthumer und Dunkelheiten, mit einem Au
ge voll heller, glucklicher Ueberzeugung durch

zudringen, den Reiz der Neigung in jener
Sphare ungemein erhohen muß.

Mit dieſen Grundſatzen habe ich mir
vorgenommen, diejenigen unter meinen Mit

burgern zu betrachten, denen unſer Vaterland

eines ſeiner weſentlichſten Bedurfniſſe, ich

mei
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meine, unſere dffentliche Sicherheit, und
NRuhe anvertrauet hat die Rechtsgelehr
ten. Und da ich mich ſelbſt ihr zu diffentli
chen Dienſten gewidmet habe, ſo glaubte ich

in den wenigen Jahren, worinn meine Amts
geſchafte mir noch einige Muſſe ubrig lieſſen,

dieſe nicht beſſer anzuwenden, als wenn ich die

Fruchte, welche ich in meinem akademiſchen

Fruhling geſammilet hatte, gehoörig ordnete,
und ihre Zurichtung auf das Ganze, worauf
ſie Nutzen ſtiften ſollen, nach meinen Kraften

verfeinerte.
VUnd gedachte ich, mir dieſe Arbeit fur

mein ganzes Leben zu verſuſſen; was war da
naturlicher, als den Leitfaden allmahlich an

zuſpinnen, wonach ich wandeln muß, um
in meinem Berufsgeſchafte dasjenige Gluck zu
finden, was mir der Himmel zu meinem Erb

theile ſcheinet beſtimmt zu haben? Jch kann hier

alſo ſchon in meiner Jugend aus der Erfah
rung ſchopfen, da ich es mir angelegen ſeyn
ließ, ſie von einer Seite zu nutzen, die mich
hieruber zu reden berechtigt, weil ich ohne

Heucheley rede. Un
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Unſere Wilſſenſchaft beſchafftiget ſich
mit den Rechten, und Verbindlichkeiten des

Burgers. Welch ein zuſammengeſeztes
Weſen! Und ſeine Pflichten das Reſul
tat ſo vieler unendlich verwickelten Verhalt—

niſſe! Von der Anwendung ihrer Erkennt
niſſe hangt das zeitliche Wol des Burgers
vorzuglich. ab. Und mit welchem Reize zum
Mißbrauch iſt nicht dieſe Anwendung verbun

den? Fodern Sie nicht ſelbſt einen ſtandhaf
ten, und unuberwindlichen Vorſatz, nie von
den Wegen der Gerechtigkeit abzuweichen?
Wie viele Grunde entwickeln ſich ſchon hier, um

von einem Rechtsgelehrten die genaueſte Kennt
niß der Philoſophiſchen Wahrheiten zu fodern.

Ich will hier einige Gedanken uber die Rechts

gelehrtheit, und ihre Verbindung mit det
Weltweisheit entwerfen, ſo, wie mich mei—

ne erſten Grundſatze darauf zuruckfuhren wer
den.

In den bildenden Kunſten hat. man von
jeher einen vorzuglichen Werth auf das Na
kende gelegt. Jn jenen Jahrhunderten, wo die

Phi
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Philoſophie die Hand des Kunſtlers leitete,
um die Meiſterſtucke hervorzubringen, welche die

Bewunderung der ſpateſten Nachwelt verdie
nen, oder ihren Stolz demuthigen ſollten; konn
te dieſe Richtung der Kunſt weder aus Man
gel einer naturlichen ſchnellen Erfindung, noch

aus dem Mißtrauen jener Kunſtler auf ihre
Krafte herflieſſen. Die Vernunft, und ei—
ne tiefe Einlicht in das innere Weſen der
Kunſte muſten ihnen das Geſetz. gegeben ha
ben;, das ihre Aufmerkſamkeit mehr auf die
Schonheit richtete, mit der der menſchliche

Korper fur ein denkendes Weſen organiſirt,
aus den Handen der Natur hervorgegangen
war, als auf alles, womit ihn das Bedurf
niß, oder die Ejtelkeit bekleidet haben. Und
ſelbſt in den neueren Zeiten, wo vielleicht aus

Mangel jener Einſichten, vielleicht auch durch
zufallige Urſachen, auch die Schonheit des

Gewandes ein Jdeal der Kunſtlers geworden,
hat dennoch der Virtuoſe den angehenden

Kunſtler immer zuerſt mit der Zeichnung der
korperlichen Schonheit beſchafftiget.

Jch
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Jch weiß nicht, welchem Zufalle wir
den Kontraſt zwiſchen der Wiſſenſchaft des
Schonen, und der Wiſſenſchaft des Verbind
lichen zu danken haben. Mur das weiß ich,
daß in dieſem Falle dieſe etwas von jener hat

te lernen konnen. Denn auch die Rechtsge
lehrtheit hat eine, wenn ich ſo ſagen darf,
nackende Seite, die man in thren Schulen
entweder unbillig verachtet, oder in Anſehung

der gehorigen Kultur zu ſehr vernachlaſſiget
hat. Jch will mich deurtlicher erklaren.

Die burgerliche Rechtsgelehrtheit iſt die
Wiſſenſchaft von den Rechten, und Werbind
lichkeiten des Burgess. Was iſt der Bur
ger? Der Menſch in der burgerlichen
Geſeilſchaft. Schon pon dem Augenblick al

ſo, wo der Menſch ein Mitglied dieſer Ge

ſeliſchaft ward, kamen ihm Beſtimmungen
zu, die in ſeinem Weſen gegrundet waren.

Gind dieſe Beſtimmungen unveranderlich,
ſo konnte das geſellſchaftliche Bundniß ſie nicht

aufheben. Nur neuen Verhaltniffen unter

warf



warf er ſich, die in dem allgemeinen, oder
beſondern Endzweck dieſer Geſellſchaft ihren

Grund haben. Sollte man alſo nicht erſt
den Menſchen kennen muſſen, ehe man den
Burger zu betrachten anfangt?

WZoas ſind alſo die Geſetze des Men
ſchen? Die Natur hat ihn keinem ſeiner Ne
bengeſchopfe unterworfen: denn, wo ware
dieſer Grund der Unkerwurfigkeit? Allen
Menſchen kamen einerley Beſtimmungen zu.

Diejenigen, die ſein Weſen ausmachen,
die ihn von den Geſchopfen um ihn her unter
ſcheiden, ſind allen gemein. Keiner verklage

die Natur, die jedem ein Herz mit auf die
Auelt gegeben hat, welches der feinſten Ein

drucke, und der Veranlaſſung edeler Hand
lungen fahig iſt. Nur die Objecte, worauf
jene Eindrucke fallen, worauf jene Handlun

gen wirken ſollen, ſind eben ſo verſchieden und

getheilt, als die Naturells in Beſtimmung
der naturlichen, auf ſie wirkenden Reize.

J2

B Ein
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Ein jeder kann ſich alſo ſeinen Lorbeer
auf dem Wege brechen, den wir alle wan
deln muſſen. Wird er alſo das, wozu ihn
der Schopfer beſtimmet hat, bleibt er der
Kultur ſeines Herzens immer getreu, ſo kann

er dereinſt bey ſeinem Abſchiede ſich mit ſeinem

Lorbeer bekranzen, dreiſt abgehen, und was
beſſeres werden. Allein den Mangel guter
Erziehung, ſchadliche Verfuhrungen Ver
nachlaſſigung der Religions-Pflichten
die klaget an, wenn ihr in eures gleichen Bo
ſewichter, halbe Teufel antreffet; und, wenn

ihr den zu Erbdienſten verbundenen Saugling

an der Bruſt der Sklavinn- winſſeln hort: ver
klaget nicht die Natur, man thate ihr Un-
recht; denn Gewinn und Herrſchſucht, oder
nothdurftiger Zwang der Armuth emporen
ſich oft wider die Geſetze der Natur, und
verdunkeln auf einige Zeit ihre Rechte.

Wenn es demnach widerſprechend wa

re, ein endliches Weſen unabhangig zu den
ken, ſo muſſen Geſetze einer hohern Art ſchon

vor
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vor der burgerlichen Geſelſchaft ſeinen Hand
lungen eine gewiſſe Richtung geben. Der
Unendliche, der ihn aus dem Nichts zum Le
ben hervor rief, muß ſie in ſeinem Herzen zu
ruckgelaſſen haben, damit er den Endzweck
ſeines Daſeyns erfullte. Er, unſer wolthatig
ſter Vater, den wir obne Allmacht nicht den
ken konnen, iſt allein der nothwendige Geſetz

geber des Menſchen. Alle andere haben ihr
Anſehen nur freiwilligen Vertragen, oder der
Gewaltthatigkeit zu verdanken.

Wir nennen dieſe erſten gottlichen Ge

ſetze, Geſetze der Natur. Als Geſetze muſ
ſen ſie dem Menſchen eine Verbindlichkeit an
kundigen. Und. der Grund dieſer Verbind
lichkeit muß in ſeiner Natur liegen, wenn es
naturliche Geſetze ſehn ſollen. Sie muſſen
alſo unmittelbar aus den Beſtimmungen flieſ
ſen, welche zuſammengenommen ſein Weſen

ausmachen.
Wir werden alſo in ſein innerſtes We

ſen eindringen muſſen, um dieſe Geſetze zu fin

B 2 den.
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den. Was iſt das Weſen des Menſchen?
Kann die eingeſchrankte Vernunft eines

endlichen Weſens dieſes beantworten? Wa
re es nicht zu ſtolz, die Beantwortung dieſer
Frage zu ubernehmen? Aleein, wir kennen we

nigſtens Beſtimmungen genug, die an das
Weſen des Menſchen hangen, und denen die
uns unbekanten nicht widerſprechen konnen.

Wir kennen ihn als ein vermiſchtes Weſen,
das mit der ganzen ſichtbaren Schopfung den

Korper, mit dem Thiere die Empfindung,
und zum unterſcheidenden Merkmale die Ver

nunft hat. Sein Korper iſt den phyſiſchen
Geſetzen unterworfen. Denn, will er ſich
erhalten, ſo muß er ſich der Erhaltungs-Mit
tel bedienen, um die Abſichit ſeiner Verbin—

dung und Mitwirkung mit der Seele zu er
fullen. Das EmpfindungsVermogen un
terwirft ihn den allgemeinen Geſetzen der thieri

ſchen Welt: z. B. dem Reize des Vergnu

gens, und der Verabſcheuung des Schmer-

zens. Dieſe Geſetze, welche die Natur alle
Thiere gelehret hat, nannten die romiſchen

Rechts
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Rechtsgelehrten Naturliche Geſetze. Ein
empfindendes Geſchopf laßt ſich ohne dieſen
Reiz, ohne dieſe Verabſcheuung nicht geden

ken. Und ein Geſchopf, deſſen ganzes We
ſen in dieſes Empfindungs-Vermogen einge

ſchranket iſt, iſt noch keiner Sittlichkeit unter—

worfen:; Es folget der Stimme des Bedurf
niſſes, und ſeine ganze Thatigkeit hangt von
dem Eindrurk der: Angenehmen ab.

Sind wir als Menſchen alſo ſittlichen
Geſetzen unterworfen, ſo muſſen dieſe Geſetze

ihren Grund in den Beſtimmungen haben,
die uns von den bloß empfindenden Weſen
unterſcheiden, und die der Schupfer durch die

Vernunft, als das unterſcheidende Merkmal
des Menſchen, ſo wolthatig ausgezeichnet hat.

Man kann den Menſchen uberhaupt
aus zweenen ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten

betrachten. Einmal, inſofern er bloß Menſch
iſt. So betrachtet ihn der Philoſoph, wenn,
er dem Weſen, der Natur des Menſchen—

B 3 nach—



22 Enachforſchet, wenn er ſeine Wurde, die Eim

ſchrankungen! ſeiner Fahigkeiten, ſeine Ver
haltniſſe beſtimmet, wenn er ſeine Hoffnungen,

und ſeine Erwartungen unterſucht. Dieſe
Beſchafftigungen des Weltweiſen ſind gewiß

der wurdigſte Gegenſtand fur ein denkendes
Weſen. Jn dieſem Felde hat ſich die Ver—

nunft in ihrer ganzen GOdottlichkeit gezeiget.
Sie hat den beſten Sterblichen lange die
Dienſte einer hoheren Offenbarung geleiſtet,
die ihnen verſagt war. Sie hat unſere Wur
de gegen den Menſchenfeind vertheidiget, und

die Vorſicht gegen den murrenden Kummer
gerechtfertigt. Sie hat den Boſewicht oft
auf die Wege der Tugend zuruckgeſchreckt,
und der leidenden Tugend ſelbſt durch die er
habenen Bilder einer belohnenden Unſterblich—
keit jede unverdiente Pein verſuſſet.

 Aber der Menſch iſt nicht bloß Menſch
mehr. Vielleicht war er es in dem erſten
Zeitalter der Wenſchheit. Er iſt Burger!
Hier eroffnet ſich ein neuer Schauplatz von

Verhalt
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Verhaltniſſen. Hier erblicken wir einige
unweranderliche Grundvertrage der Geſell—

ſchaft. Hier ſehen wir den Menſchen, wie
er ſeine urſprunglichen Rechte, ſeiner Gluckſee

ligkeit zum Opfer bringt, die ihn dafur zum
Burger aufnimmt. Lauter Verhaltniſſe,
welche jedes beſondere Glied an das Allgemei

ne binden. Welche Pflichten der Menſch
ubernahm, undzu welchen Erwartungen ihn

die Beobachtung dieſer Pflichten als Burger
berechtigt. Dieſe burgerliche Weltweisheit
iſt die Lehrerinn des Geſetzgebers, aber auch

ſeine Wolthaterinn. Denn in jedem Zeitalter,
jeder Gegend, iſt der Geſetzgeber, der ihr wil—
lig folgte, die Ehre ſeines Jahrhunderts, und
die Liebe ſeiner Nation geweſen. Aus dieſen
Bemerkungen flieſſet alſo die zwote Art von
Rechten, und. Verbindlichkeiten, die das
geſellſchaftliche Recht ausmachen, das
auf das Allgemeine eines jeden geſellſchaft
lichen Grundvertrages gebauet iſt, und einen

Theil des Naturrechts ausmacht.

Ba4 Bey



Bey dieſer Verbindung unter geſell
ſchaftlichen Grundvertragen waren ohnſtret
tig Mittel nothig, ihre Dauer zu befordern,

und durch immer mehr ausgefeinerte Staats

kunſt, ihr Glanz und Wurde zu ertheilen.
Jn dieſem Begriffe loſet ſich die Kette der
Suvoerioritat bis auf ihre jetzigen hochſten

Olieder auf. Dieſe Superioritatsrechte nun
nach den Bedurfniſſen der erſten Staaten an

zulegen, die Materialien richtig zu ordnen,
woraus der Regierungsgeiſt entſtanden, und
durch ſeinen Glanz alles an ſich gezogen hat:

die ihm gelegten Schlingen von Kabalen, und

Verſchworungen des Neides, wodurch er ſich
fein hat durchwinden muſſen, um ſeinen

Glanz, und die Nothwendigkeit ſeiner geſetz—
gebenden Gewalt aufrecht zu erhalten; ihn
alſo aus dem erſten rohen Klumpen aufgeſucht,

und durch alle Veranderungen, bis auf den
Glanz, und die feinen Anlagen ſeines heuti—

gen Thrones verfolget zu haben: dies erfodert
einen ſehr ſcharffinnigen Beobachtungsgeiſt,

der von einer genauen Kenntniß des menſchli

chen
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chen Herzens unterſtutzet, in die geheimſten

Triebfedern einer jeden wichtigen Begebenheit

einzudringen weiß; einen ausgebildeten Ver—

ſtand, der die geſammleten Materialien bear—
beite, und der ſehr genau mit den Regeln ben

kannt ſeyn muß, die ihn allein vor Jrrthu
mern ſichern konnen, wenn er von den einzel—

nen Fallen der Geſchichte zur Anwendung all

gemeine Grundſatze abziehen will. Eine ge

ſcharfte Beurtheilungskraft die die
verborgenſten Verhaltniſſe der verſchiedenen

Staaten; desſenigen, in deſſen Geſchichte ſie
eint vortreffliche Verordnung, ein wirkſames
Geſetz, oder einen Fehler von ſchadlichen Fol
gen bemerkte, und desjenigen, in deſſen Ge
biete man jent: Verordnung, jenes Geſetz ein

fuhren, jenen Fehler heilen will; einſieht,

Bg undJ Die uUrtheilungskraft iſt das Vermogen, die Ver

haltniſſe der Dinge zu bemerken. Um dieſe Ver
haltniſſe genau zu erkennen, muß man die Aehn—

uülichkeiten, und die Unterſchiede der Dinge einſehen.
Den unterſchied der Dinge unterſucht die Uuter—

ſcſheidungsktaft, die Aehulichkeiten der Witz in

weitlaufigen Verſtande. G. Feders Logik 5. 14
und n. 2.



und durchdringet. Jch uberlaſſe dieſes alterm
erfahrnen Mannern von fruchtbarem Witz
und feiner Beurtheilungskraft, Mannern, dit

wie ein Moſer in das Vergangene zu
ruckgehen, die Geſchichte verſchiedener Staa

ten ſtudirt, ſie in ihrem Anfang, und Wachs
thume, in ihrer Bluthe, und Abnahme betrach

tet, die Grundurſachen jeder ihrer Verande
rungen bis auf die erſte Quelle verfolget, die

Wirkung einer jeden, und ihren Einfluß auf
das Wol, oder den Untergang unterſuchet
haben/ und ſo aus den Denkmalern langſt
geweſener Zeiten mit Schatzen fur die Zu
kunft bereichert zuruck kommen.

Und ſo bemerke ich nun die dritte Art
von Rechten, und Werbindlichkeiten, welche
auf dem poſitiven Willen eines Oberherrn
beruhen. Den Grund der Verbindlichkeit
dieſes Willens haben Jhm diejenigen Rechte

zu
S, Osnabruckſche Geſchichte. Allgemeine Einlei—

tung. Gewiß ein Muſter vom philoſhphiſchen
„Zuſchnitt einer Geſchichte“!



zugeeignet, inſofern Er ſie ſich uber einen
Staat durch die Macht des Anſehens errun

gen hat, oder ſie Jhm freywillig ubertragen

worden ſind. Den Grund der Wirklichkeit
beweiſet die Geſchichte; und ihren Nutzen in
der Anwendung auf das Ganze, wofur ſie

vegeben ſind, zu beurtheilen, dazu dienet bloß

die Erfahrung, man nehme ſie im eigentlichen

Verſtande; oder,fur eine eigene Ueberzeugung
aus Empfindung. Denn, man kann keinen

Staat bald in  dieſe, bald in jene Form um
ſchmelzen, um Verſuche anzuſtellen. Man
muß ſie nehmen, wie ſie ſind: und ſo ſind ſie

durchgehends nicht von gleich weiſen Kopſen

eingerichtet. Nein durch eine lange
Reihe von oft unmerklichen Veranderungen
ſind ſie groſtentheils auf ihre beſtimmte Form
gebracht, die wieder taglichen Veranderun—

gen unterworfen bleibt. So wird uns die
Morgenrothe unſerer Geſetze, bis auf ihr uber
die meiſten Handlungen im gemeinen Leben

verbreitetes Licht begreiflich. So ſehen wir,

daß, inſofern es die Aehnlichkeit unſerer
bür—
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burgerlichen Verfaſſung mit! der romiſchen

leidet, die romiſchen Rechte leicht bei uns ha

ben aufgenommen werden konnen, und in
wiefern unſere beſondern Staatszweige eine

beſondere Nationalwartung von Geſetzen,
oder Gebrauchen erfoderten, auch wir darin

von der Romiſchen haben abweichen, und
auf neue bedacht ſeyn muſſen. Wir haben
desfalls zweyerley Arten von Geſetzen in
Deutſchland. Die rörmiſchen, und deut
ſchen. Jene ſind angenommene Geſetze, aber

mit der Bedingung angenommen, daß die
deutſchen Landesgeſetze, und deutſche Gewohn

heiten den. Vorzug behieltenn. Der deutſche
Rechtsgelehrte ſollte alſo nach dem geſell

ſchaftlichen Rechte die deutſche Geſchichte
ſtudiren, um von den erſten ſich ungleichen

Perioden an, wo die geſellſchaftlichen Be
durfniſſe ſich unter den Schutz der Geſetze
ſchmiegten, bis in das Thal tief hinein zu
blicken, wo die junge Staatsklugheit zuerſt
ihre unverganglichen Lorbeern brach, die Wiſ-

ſenſchaften aufnahm, bekranzte, und ſo die

gun



guuſtigſten Quellen allmahlich anlegte, wor—

aus wir unſere heutigen Nationalrechte her

leiten.
Wenn ſo der Juriſt die Geſchichte ſtu—

dirt, wenn er ſie mehr fur ſein Herz, als fur
die Zeit, und Mode ſtudirt, dann wird er

gewiß mit dem wahren Geiſte der Geſetze be

kannt werden, jeden Staat nach ſeinen un
terſchiedenen Verhaltniſſen zu beurtheilen,
und die Geſetze auf die ihnen angemeſſenen.

Falle richtig einzuſchranken wiſſen. Giebt er
ſich nachher an die deutſchen Rechte, ſo hat er
durch alle ihre Theile Bilder, um ſeine Grund
ſatze ihnen anzupaſſen; ſein hiſtoriſcher Leitfa

den verwebt ſich unvermerkt darinnen. Das
Herz hat alſo auch da ſeinen weſentlichen An

theil, und begunſtiget durch Theilnemung die

Memorie mit aller Gewalt, um ſich die groß—

te Reihe von Grundſatzen mit lebhaftem
Reize einzupragen.

Die Romiſchen Geſetze, als poſitive
Geſetze, betrachtet, muſſen kenntlich den Grund

ihrer



ihrer Wirklichkeit in der jedesmaligen Verfaſ

ſung des romiſchen Staats haben. Und die
ſen entdecke ich nirgends, als blos in der ro
miſchen Geſchichte. Und welchen. Reiz muß

dieſe ſchon uberharpt fur ein patriotiſches Herz

haben? Noch itzo beherrſchet Rom einen an
ſehnlichen Theil der Welt. Hier in unſeren
Gegenden Weſtphalens fand es einſt die Hel
den, die den Lauf ſeiner ſiegreichen Waffen

aufhalten konnten. Aber was die Waffen
uber unſere Vater nicht gewinnen konnten,
das gewann die Weisheit der Geſetze uber

ihre Enkel. Welche Geſetze! unter de—
ren Joch ein freies Volk freiwillig ſich buckt.

Wie hoch muß die Erwartung eines Gelehri.
gen hier geſtimmet ſeyn? Aber ohne die  Ge

ſchichte, ohne das Staatsrecht von Rom
ſelbſten, wird man immer den Grund ſchwan
kend liegen laſſen, worauf mnan nachher das

formliche Lehrgebaude der romiſchen Rechts
gelehrtheit anbauet. Und in der Anwendung

(wenn ich dasjenige, was ein Wißbegieriger,

gern richtig urtheilender Geiſt dabei verliert,

nicht
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nicht erwahne) in der Anwendung kann ſo ein

unvollkommener Begriff von der romiſchen
Rechtsgelehrtheit die nachtheiligſten Folgen

anrichten.

Die Romiſche Staatsverfaſſung hatte
bekanntermaſſen verſchiedene ſich in der Regie

rungsform weſentlich ungleiche Perioden.
Man trifft desfalls in den romiſchen Geſetzen
auch nicht weniger Ungleichheiten an. Das
ſpateſte Geſetz alſo nach der Eintheilung der

romiſchen Kapitel zu beſtimmen, iſt ein leich
tes; und ich glaube gern, daß die Poſteritats
klaſſe nicht wol verfehlet werden kann. Al—

lein man denke hier an keine Landeskdiete, die

einem jeden leicht bekannt werden, und die er

alſo wol ehender, und lieber, wo er ſie an
bringen kann, citirt, als die römiſchen. So

bedenke man nur, daß es noch verſchiedene we

ſentliche Abweichungen der romiſchen Staats

verfaſſung von der unſrigen gibt, die ohnmog

lich insgeſamt durch beſondere Landesverord

nungen haben berichtiget werden konnen, ſo

lange man annimt, daß die Geſetzgebung

ohn
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vhnmoglich alle mogliche, ſich ins Unendliche
kreuzende, Falle uberſehen wird; wobei ich zu

meinem Beweiſe rinen jeden angehenden Jui
riſten an ſeine Kollegienhefte erinnere, wie un

zufrieden er wol anfanglich in /der Prayis mag

geweſen ſeyn, wenn er dieſen oder jenen Fall

nicht auf ſeinen Kajus hat anpaſſen konnen,
und ihm alſo nicht anders zu helfen geweſen
iſt, als, durch geſunde Vernunft aus der Ab

ſicht des Geſetzes auf den zu behandelnden

Fall richtig zu folgern, und die Anwendung
darnach einzurichten. Wie wird aber einer
mit Zuverlaſſigkeit dieſe Analogie berichtigen
konnen, der die romiſche Verfaſſung nicht aus
dem Grunde kennt? Wie wird:er ſich durch

dieſe Trennungslinie in der Anwendung ſo
glucklich durcharbeiten konnen, daß er da,
wo ihm die romiſchen Geſetze eine Bloſſe zu
ruck laſſen, die er ſelbſt durch ſeine Vernunft

bekleiden muß, richtig urtheilet, richtig be
ſtimmet, wenn ir kein Philoſoph iſt? Mich

deucht doch, daß dieſe Fulle ofters, und bey
einem reichlich in der Arbeit ſitzenden Prakti

kus
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kus ſich taglich einfinden muſſen, es ſey in
Haupt oder Nebenfragen! Die Ver—
antwortung kann an beyden ſcheitern. Und
keiner wird ſich mit Ruhm durcharbeiten kon
nen, wer die allgemeinen Rechte, und Ver—
bindlichkeiten des Menſchen, des Burgers, mit
allen ihren moglichen. Verhaltniſſen, und Ver
anderungen ohne geſchriebene Geſetze, nicht eben

ſo gut kennet; als. wenn er ſolche auf das
Reſultat ſeiner vor ihm liegenden Geſetze ein

ſchranken kann, und alſo ſowohl in den Jahr
buchern der burgerlichen Geſellſchaft, als in
den richtigen Geſetzen des menſchlichen Her—

zens, Blick und Wege weiß.

Wenn: der Geſetzgeber keine Manner
hat; die ihn auf ſolche Lucken leiten, und auf

merkſam machen, und ſelbſt Mittel zu einer
geſchikten Einrichtung, vorſchlagen konnen;

dann hat er Handwerker, Leute, die mit Ju
riſtiſchen Materialien verſehen ſind: aber kei—

ne wahre Gehulfen, die an einem Staate
ſo zu arbeiten wiſſen, daß ſein Flor aus ihren

C Ent—
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Entwurfen, aus ihren Arbeiten, nach der
Verſchiedenheit ihres Einfluſſes gewiß hervor

bricht.
Endlich ſelbſt in der Art, in den Mitteln

der gerichtlichen Behandlung iſt bekannter

maſſen das Nebenintereſſe eine ſo lockende
Speiſe, ohneracht, ſie durch und durch ver
giftet iſt. Und konnen unſere Handlungen
je zweideutig ſeyn, ſo muß es einem ſo prak—

tiſch ausgeruſteten Manne leicht fallen, uber
das Zweideutige ſeiner Handlungen einen raf
finirten Stral von Rechtſchaffenheit zu wer

fen. Und wie ſollte deſſen ungetreuer, am
Ende oft todtender Blitz in die Augen des
frommen Landmanns dringen? Dieſer kennet
die Materialien ganz und gar nicht, womit

ſein Beſchutzer arbeitet! Er kann alſo weder

den Nutzoen ihrer Anlage, noch die wahre
Abſicht ihrer verſchiedenen Ruſtungen beur

theilen. Alſo ſelbſt in der Juriſtiſchen Pra
xis hat ohnſtveirig die Philofophie ihren we
ſentlichen praktiſchen Nutzen. Billigkeit, und
Gerechtigkeit ſind ja bikanntermaſſen ihre

Pfleg



Pflegkinder! Sie, hat ſie als ihre vereinbarten
Lieblinge erzogen. Und ſie iſt immer bemuhet,

dieſen unſchuldigen, himmliſchen Geſchopfen

ihre Urtheile ganz zu heiligen. Jedes Mittel,
wodurch ſie dieſen Endzwek mit Gewißheit er

reicht, jedes Beyſpiel, worauf ſie eine edle
Handlung grunden kann, ſind ihr unvergeß—

liche Denkmaler.

Solchen der Menſchheit Ehre machen—

den Ausſichten opfert ſie gern allen Glanz, al—

len Gewinſt, und ſelbſt alle korperlichen Bte

quemlichkeiten auf.

Wiie gluklich! Wenn dieſe gute
moralifche Fuhrerin ihren Thron ununterbro
chen in jedem Gerichte aufgeſchlagen hat, wenn

ſie dem Advokaten die Feder fuhrt, ungerech—

te Proeeſſe verhindert, und gexechte abkurzt.

J

Jch habe mich ſchon, wie mich deucht,

aben deutlich genug daruber erklart, daß ich

aus der Philoſophiz kein Ding mache, was.

C 2 heut



heutzutage oft ein naſeweiſer Witzling unter
einer nach Eitelkeit lechzenden Puppe mit an

lockendem Flitterſtaat verſehen aufſtellet. Gott

behute dafur! Jch habe mich gleich erklart,

daß die Vernunft durch die unerforſchlichen
Rathſchluſſe des Schopfers den Menſchen
ungleich zugetheilet iſt. Aber ſie mag ſo weit
reichen, ſie mag eine noch ſo enge Laufbahne
haben, als ſie immer will; uoberall hat ſie

gleiche Grundgeſetze, woran ſie, ſowohl ver
moge ihrer phyſikaliſchen, als moraliſchen
Beſtimmung gebunden iſt. Das Geſetzbuch
davon nenne ich Philoſophie. Der Erzier
hung iſt es anvertraut worden, dieſes groſſe

intereſſante Geſetzbuch; und ihr liegt nach
den verſchiedenen Verhaltniſſen die Pflicht

auf, es anzuſehen, zu ſtudiren, und ſich die
Anwendung durch eine warme Beſtrebung
nach praktiſchen Beyſpielen gelaufig zu ma

chen.

Glucklich iſt derjenige, wer Vorſorger
hat, um durch deren Anſtalten dieſe nutzlichen

Kennt
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Kenntniſſe einzuſammlen, und nach ihren Bey

ſpielen (wenn ſie ſelbſt wurdige Vorbilder
ſind) eine feine Ausubung kennen zu lernen.

Doch noch glucklicher, und verdienſtvol—

ler, wer ſich ſelbſt uberlaſſen die groſſe Seele
fuhlt, ſie aufzuſuchen; und, wenn er ſie ſtu—

dirt, ihre Groſſe tief empfindet, in ihr ganz
ſeine Beruhigung, ſein Gluck angetroffen

hat.
Seey meinem Andenken Heiligthum, ed

ler Greis, der du in dieſem Fache Jahre lang
mit Ruhm, mit allen dir moglichen Tugen—

den gearbeitet haſt! Jch ſehe dich mit eben
der Ehrfurcht an, die üns der Anblick eines
Weiſen abzwingt, auf deſſen Geſicht ſich ein

langwieriges Nachdenken, und die Muhe,
welche der Schutz der Gerechtigkeit ihm koſtet,

abgezeichnet hat. Du! haſt den Ruhm der

vollkommenſten Rechtſchaffenheit. Deine
Verdienſte haben das Gluck gehabt, auch
von den Groſſen nicht verkant zu werden.

Jn deinem Herzen muß alſo die Philoſophie
alle
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alle die Rechte behaupten, auf die ſie nur je—

mals einen gegrundeten Anſpruch machen

donnte

Meine dandesleute werden aus der kurzen Zeich
nung dieſer Kopie das Original, worauf ich ziele,
leicht errathen. Und den ubrigen ſage ich nur ſo
viel, daß unſere Kanzley zum Gluck ſo einen Mann
ium Direector hat, deſſen Eigenſchaften allen Recht-
ſchaffenen, die Jhn kennen, unvergeßlich ſeyn wer

den.
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